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CULTURE-TOPIA
Werde, der du bist! - Oder: Vom Willen zur Macht

Die Wahrnehmung der Macht als das innere Streben nach Selbsterhaltung durch Selbststeigerung bewegt sich nach Nietzsche im Spannungsfeld von Lust und Unlust, von Unbewusstem und Bewusstem, von Affektivität und Pathos, und ist nicht von Stimmungen im Sinne von Machtgefühlen und einer Kultur der Macht zu trennen.  

Wir nehmen nach Nietzsche Macht über Machtgefühle wahr, die immer – das ist wesentlich und grundlegend für diesen elementaren Begriff der Macht – zunächst und zuerst über die Ermächtigung des Individuums über sich selbst bedeutet: also Selbstermächtigung im Sinne des Verfügens über Möglichkeiten. Macht als Selbstermächtigung perspektiviert unser Handeln innerlich. Durch sie können wir es schaffen, uns selbst zu organisieren, sodass die Macht nie bei sich stehen bleibt, sondern immer über sich hinausstrebt, ja als ein Rausch, der lebendig ist, ein Vitalstreben, ein Lebenstrieb – Antrieb unseres je eigenen Seins verstanden werden kann. 

Die Macht als ein Seinkönnen für uns ist nicht zu trennen von der gefühlten Wahrnehmung dessen, was auf uns zukommt, was von diesem Sein-Können erwartet wird und wie dieses zu Erwartende durch Machtgefühle vermittelt interpretiert wird. Macht ist demzufolge nicht von den Erwartungsstimmungen Angst und Hoffnung zu trennen. 

Wo Macht ist, ist immer auch je schon Angst und Hoffnung. Das Prinzip Hoffnung (Ernst Bloch) ist nach Nietzsche nicht vom Prinzip Macht zu trennen und beide sind vermittelt durch die gefühlte Macht der „grossen Vernunft“ des Leibes, einer vita activa (Meister Eckhart), die vor allem eines will: Über-sich-selbst-Hinausleben – eine rauschhafte Kraftsteigerung und Fülle, welche von dem Einzelnen verlangt, einen Umgang mit ihr zu finden, das heißt sie zu perspektivieren, dem Rauschhaften eine eigene Form, einen Ausdruck zu geben. 

Die immer je schon positiv oder negativ auf das auf uns Zukommende gerichtete praktische Vernunft, also die auf unser Handeln bezogene Vernunft, wird in Nietzsches Praxisbegriff, dessen Kern der Wille zur Macht ist, immer je schon als in sich gerichtetes Begehren der durch Stimmungen wahrgenommenen grossen Vernunft des Leibes begründet. Durch das innere Getriebensein des Leibes kommt nach Nietzsche die (theoretische) Vernunft zum Handeln, und zwar in empraktischer Form. Der Wille zur Macht besteht demzufolge in einem vernünftigen Begehren, das sich gründet in der Selbstmacht des Leibes, die Grundlage und Voraussetzung jeglicher Rationalität als theoretischem Denken darstellt. 

Dem Willen zur Macht ist eine innere, in sich gerichtete Energie eigen, die durch Einübung (griech.: askesis), durch einen vernünftigen Umgang mit der gefühlten Leiblichkeit und den leiblichen Stimmungen vom Individuum in sich selbst geformt werden kann. Der Wille zur Macht meint daher nicht vorrangig die taktisch-strategische Durchsetzung eines Herrschaftsplanes, sondern er zielt auf die Begründung des individuellen Handelns nicht in einer reinen, von Trieben, Begierden, Wünschen und Stimmungen abstrahierenden theoretischen Vernunft, sondern in der immer je schon begehrenden Vernunft und einem vernünftigen Begehren, die sich immer in der Vermittlung durch sich widerstrebende Affekte und Leidenschaften durchsetzen.

Die Rede vom Glück als wachsende Macht darf nun allerdings nicht quantitativ-hedonistisch missverstanden werden, wie das all zu oft geschehen ist. Machtwachstum ist bei Nietzsche qualitativ-asketisch bestimmt und das heißt, sie meint Machtsteigerung durch Selbststeigerung, durch Selbstbeherrschung, durch Selbstbestimmung, durch Selbstperspektivierung, im Gegensatz von Machtausdehnung durch Fremdbeherrschung, Fremdbestimmung, Fremdperspektivierung. Das „Mehr“ an Macht, durch das sich der Wille zur Macht reproduziert, meint nicht die quantitative Ausdehnung des Willens zur imperialen Herrschaft, sondern gerade die Selbstüberwindung dieses Willens zur Herrschaft, um die Macht über sich selbst, die Selbstmacht zu behalten, zu steigern, zu intensivieren. Die Machtsteigerung besteht nach Nietzsche nicht nur in der Machtverneinung, im Brechen von Macht, in der Überwindung von Widerständen, in der Befreiung von der Macht, sondern Machtsteigerung meint vor allem die Machtbejahung nicht nur im Sinne des Freiseins von etwas, sondern im Sinne des Freiseins für etwas. Macht ist für Nietzsche nicht nur die Macht der Verneinung, sondern vor allem die Macht der Bejahung, Macht ist nicht nur negative Freiheit, Befreiung von etwas, sondern vor allem positive Freiheit: Freisein für etwas.

Wille zur Macht bedeutet also bei Nietzsche weder Staats-, Wirtschaft- oder Geldomnipotenz, der Wille zur Macht ist nicht der Wille zum starken Staat, er ist nicht der Wille zum globalisierten Kapitalismus und er ist auch nicht der Wille zur ungebremsten Geldakkumulation: „Dort, wo der Staat aufhört, da beginnt erst der Mensch, der nicht überflüssig ist ... Seht mir doch diese Überflüssigen! Reichthümer erwerben sie und werden ärmer damit. Macht wollen sie und zuerst das Brecheisen der Macht, viel Geld, – diese Unvermögenden“, heißt es im Zarathustra.
Sinnstiftung durch den Einzelnen, der eben nicht „überflüssig“ ist, in dem Sinne, dass er es für überflüssig hält, Sinnstifter zunächst seines Lebens und darüber hianus des Lebens aller zu sein und so seinen Beitrag an der Sinngebung in einer Wwelt ohne Sinn zu leisten, bedeutet nach Nietzsche, dass man innerhalb seines (sich zu erarbeitenden) Macht-Feldes, also: Möglichkeitsfeldes Freiheit(en) schafft, um negativ bestehenden Werten und Normen positiv eigene Werte gegenüberstellen und auch entgegensetzen zu können. Das heißt, frei zu werden für selbstbestimmte Möglichkeiten und innerhalb dieser  existenziell seine Träume, Sehnsüchte und Wünsche zu verwirklichen.

Glück liegt für Nietzsche im rauschhaften Handeln, im sich intensivierenden Tun des Einzelnen, im Schaffen – im Schaffen von Zukunft im Leben, mit dem Leben und durch das Leben – hin zu einer für so viele Menschen wie möglich bejahenswerten Zukunft. 

Wille zur Macht und Machtgefühl sind für Nietzsche die wahren Glückstriebe als selbststeigernde, lebenssteigernde, Widerstäde überwindende Gefühle, die der Einzelne durch Askese , durch „Arbeit an selbst“ erreichen kann und in diesem Sinne Ernst macht mit der Forderung Goethes: Werde, der du bist!
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